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Er hat Rosa Luxemburg ermordet, exportierte Waffen ins Dritte Reich und sympathisierte später mit der NPD. Nun zeichnet eine ausführliche Biografie das Leben von Waldemar Pabst nach
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Text:

Klaus Gietinger hat die Lebensgeschichte des Mörders von Rosa Luxemburg, Waldemar Pabst, penibel auf 400 Buchseiten (Fußnoten und Literaturverzeichnis nicht eingerechnet) nachgezeichnet. Trotz seiner Länge kann man das Buch nicht ohne weiteres beiseite legen, so unglaublich ist Pabsts Biographie.

Der 1880 geborene Pabst hatte bereits vor dem Ersten Weltkrieg die ersten Stufen auf der Militärleiter erklommen. Anfang August 1914 überfiel er als Generalstabsoffizier der 12. Division der 4. Armee Belgien, wo seine Einheit sogleich größte Kriegsverbrechen beging: »Niemals werde ich die Eindrücke dieses ersten Schlachttages vergessen (…) die ersten Toten, (…) das brennende Dorf Rossignol, die flüchtende Zivilbevölkerung, das Jammern und Stöhnen der Verwundeten, alles das machte einen unauslöschlichen Eindruck auf mich«, schrieb er später.

Ende 1918 kam es zur Revolution: Eine Massenbewegung von Arbeitern und meuternden Soldaten beendete Deutschlands Beteiligung am Ersten Weltkrieg und stürzte den Kaiser. Der preußische Offizier Pabst verabscheute die Revolution. Und so wandte er nun die in den Jahren zuvor gewonnenen Erkenntnisse darüber, wie man erbarmungslos Krieg gegen die Zivilbevölkerung führt, gegen die eigene Bevölkerung an.

Er war Autor und Unterzeichner des »Verschärften Schießbefehls« vom 10. März 1919, in dem es hieß: »Wer sich mit Waffen widersetzt oder plündert, gehört sofort an die Mauer. Dass das geschieht, dafür ist jeder Führer mir verantwortlich.« Auf dieser »Rechtsgrundlage« wurden tausende Arbeiter erschossen.

Pabst war es, der höchst persönlich – nach telefonischer Rücksprache mit Gustav Noske, dem SPD-Politiker und Volksbeauftragten für Heer und Marine – die Ermordung von Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht am 15. Januar 1919 befahl. »Dass ich die Aktion ohne Noskes Zustimmung gar nicht durchführen konnte (…) ist klar. Aber nur ganz wenige Menschen haben begriffen, warum ich nie vernommen oder unter Anklage gestellt worden bin (…) Als Kavalier habe ich das Verhalten der damaligen SPD damit quittiert, dass ich 50 Jahre lang das Maul gehalten habe über unsere Zusammenarbeit«, schrieb Pabst 1969. Mit anderen Worten: Trotz aller Hinweise auf seine Täterschaft wurde Pabst jahrzehntelang nicht als Mörder belangt, weil die SPD – um ihren eigenen Ruf besorgt – eine schützende Hand über ihn hielt, wofür er sich erkenntlich zeigte, indem er „das Maul gehalten“ hat. Dieser Zusammenhang sollte auch für uns heute noch Warnung genug sein, wem die SPD-Führung im Entscheidungsfall die Treue halten wird, nämlich nicht der eigenen Basis, sondern dem System und seinen Schlächtern.
In den Jahren zwischen den beiden Weltkriegen war Pabst an führender Stelle an verschiedenen rechten Putschversuchen in Deutschland und Österreich beteiligt. 1931 wollte ihn Hitler zu seinem »politischen Organisationschef« machen, was Pabst ablehnte, weil er glaubte, im Bündnis mit konkurrierenden faschistischen Organisationen erfolgreicher zu sein. Daher fiel er zweitweise in Ungnade und entging nur knapp einer Verhaftung.

Aber bald konnte er sich auf anderem Gebiet dem Dritten Reich dienlich machen. Er machte Karriere beim Rüstungshersteller Rheinmetall. Während des Zweiten Weltkriegs versorgte er von der Schweiz aus als Generaldirektor der »Auslandshandel GmbH« das deutsche Heer tonnenweise mit Waffen.

Auch nach dem Krieg unterhielt er enge Verbindungen zu den rechten Kreisen der Bundesrepublik. So sympathisierte er mit der 1964 gegründeten NPD. Und als er im Januar 1966 seinen 85. Geburtstag im Düsseldorfer Industrieclub beging, war auch sein alter Freund, Weggefährte und ehemaliger Reichskanzler Franz von Papen anwesend. Noch kurz vor seinem Tod im Mai 1970 war Pabst noch in Waffengeschäfte mit Taiwan verstrickt. Seine zweite Ehefrau dichtete für ihn die Todesanzeige: »Ein im Krieg und Frieden ganz besonders verdienter Offizier, ein begeisterter Soldat ging in Gottes ewigen Frieden ein.«

Gietinger gelingt eins meisterhaft: Aufzuzeigen, wie eng die Bande zwischen den verschiedenen Akteuren der herrschenden Klasse ist. Zu kritisieren wäre lediglich, dass er, genauso wenig wie Karl Heinz Roth in seinem Vorwort zu dem Buch, die Dynamik der deutschen Arbeiterbewegung mit ihrem revolutionärem Potenzial und ihren Beinahesiegen richtig erfasst. Das Buch kann daher einen gewissen Pessimismus verbreiten. Als Gegenstück sollte man Chris Harmans „Die verlorene Revolution – Deutschland 1918-1923“ lesen.
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